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Vorwort


Wenn der Pinsel mit der frischen Farbe über die Leinwand schwingt, fühlen wir uns motiviert, frisch und voller Ideen. Die Finger drücken die feinen Pinselstriche auseinander und jeder von ihnen hinterlässt einen eigenen Abdruck.


Während wir die Farbe beim Trocknen beobachten, sehen wir, wie jede Farbperle in die grobe Struktur ihren Platz findet. Wenn das Bild getrocknet ist, stellen wir uns ein paar Meter entfernt und betrachten unser Werk.


Gefällt es uns? Was könnten wir daran ändern? Wir verändern unseren Blickwinkel, sind vielleicht sogar euphorisch oder kurz verzweifelt.


Aber dennoch: Zwischen all diesen Gefühlen ist es nur ein Pinselstrich, der uns den Weg weisen kann oder am Weiterkommen hindert. Er kann uns reflektieren, befreien, stören.


Lassen Sie sich auf eine Reise mit Vivienne und Dante ein. Es ist nur ein Pinselstrich zwischen uns.


Viel Spaß beim Lesen,


Ihre Celeste Draven




1 Ein Pinselstrich zwischen uns


Vivienne saß gedankenverloren in ihrer kleinen Künstlerwerkstatt, die auf einem alten Gehöft untergebracht war. Den Hof teilten sich viele Künstler und jeder hatte dort seine eigene, kleine Welt. Entweder angemietet oder gekauft. Einer aus ihrer Künstlergruppe hatte dies über einen Bekannten gefunden. Als sie zusammen den Hof besichtigten, war sie sofort Feuer und Flamme für ein kleines Nebengebäude mit angrenzendem Hühnerstall. Beim Betreten des ehemaligen Wohnortes der Hühner fiel ihr die ungewöhnliche Beleuchtung und Atmosphäre des Raumes auf. Das Licht, dass durch die alten Glasbaufenster schien, faszinierte sie jedes Mal aufs Neue. Heute starrte sie auf die leere Leinwand, die vor ihr lag. Mit einer Freundin vom Hof hatte sie angefangen, ein Projekt vorzubereiten. Die weitere Organisation dazu stockte. Der Regen prasselte auf die kleine Fensterscheibe zur Straße hin. Dunkle Wolken zogen schnell und in Unendlichkeit vorbei. Da konnte man nur eins machen: sich zurück ziehen und die Seele streicheln. Passend zum Wetter überraschte sie, wie aus dem Nichts, eine Phase von Traurigkeit. Ihre Gedanken kreisten um die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Viviennes Gefühle spiegelten den tiefdunkelblauen Himmel wieder. Leise liefen ihr die Tränen im Einklang zu dem metallisch klingenden Regenschauer im Hintergrund. Was beschäftigte sie, dass diese Traurigkeit sie so sehr vereinnahmte?


Viviennes erster Gedanke ging zu ihrem Exmann Jendrik und seiner Partnerin Colleen. Diese waren seit nun neun Jahren glücklich zusammen. Vivienne und ihr Freund Steven kamen auf sieben Jahren Partnerschaft. Vor sechs Jahren erblickte ihre gemeinsame Tochter Aurelia zur Welt. Vivienne wusste, dass sie der einzige Grund war, warum sie sich nicht von Steven trennte. Immer wieder überkam sie diese tiefe Traurigkeit und innere Leere, wenn sie an Ihre Beziehung dachte. In der letzten Zeit stellte sie sich immer öfters die Frage: »Sollte das den Rest meines Lebens bestimmen? Unglücklich zusammen bleiben, nur um den Schein zu wahren?«


Doch hier in ihrem kleinen künstlerischen Kraftraum, konnte sie immer wieder Mut für den Alltag auftanken. Sowie für den nächsten, unerwarteten Akt von Steven. Eine Flucht vor den deprimierenden Gedanken an die Zukunft. Nach und nach lernte sie hier, das Problem Steven zweitweise zu verdrängen. Aber an Tagen so wie heute, klappte es nicht so gut. Seufzend zog sie ihren Malkittel über, suchte ein paar Farben aus ihrem reichlich gefüllten Regal heraus und nuschelte vor sich hin: »Grün: Hoffnung. Rot: Liebe. Blau: Inspiration, Lebendigkeit. Lila: Frau sein. Gelb: Vergänglichkeit.« Einige Zeit sah sie sich ihre Pinsel an. Welchen sollte sie nehmen? Es fuchste sie, dass sie heute so unentschlossen war. Ihre Gedanken kreisten und sie fand keine Ruhe:


Warum fühlte ich mich leer und einsam? Eigentlich hatte ich es doch gut: Drei gesunde Kinder, eine Arbeit die mir Spaß machte, einen Freundeskreis und... ja, und... das in einem der Trieb nach etwas kirre macht und nicht weißt, wie man sie gebändigt bekommt, weil man doch funktionieren muss. Diese unaussprechliche Sehnsucht, nach etwas, was nicht da ist, zieht mir den Boden unter den Füßen weg- War es die immerwährende Sehnsucht nach dem richtigen Mann? Oder die Vorstellung davon?


Mit einem Ruck stellte sie ihre Musik lauter, damit diese Gedanken übertönt wurden. Den Kraft der Klänge einfach auszukosten und als Booster für sich zu verwenden.


Rund? Eckmaler? Fächer? Katzenzunge? Borsten?


Warum war ich so unentschlossen? Meist griff ich intuitiv zu einem. Doch heute passierte es nicht…


»Ein Pinselstrich zwischen uns« seufzte sie unter Tränen, während sie sich auf die breit ausgebreitete Leinwand setzte. Die Keile für den Rahmen standen hinter den Farben. Sie tunkte den Eckmaler in die smaragdgrüne Farbe und zog einen großen Strich um sich herum. Eine sanfte Nuance von grün glänzte auf dem strukturierten Untergrund. Sie verlor sich in der Musik und malte einen Pinselstrich nach dem anderen. Langsam zog die Farbe in die Schichten des Maluntergrundes und wurde beim Trocknen dunkler.


Ja, hier fand ich wieder zu mir. Nur die Pinsel, Farbe, Musik und ich. Aber war das alles? Gab es da draußen niemanden für mich, der mir das Gefühl von Liebe und Wertschätzung entgegen bringen konnte? Nach was oder wem sehnte ich mich so sehr? War das nicht utopisch, solche Gedanken zu haben?


»Nur ein Pinselstrich zwischen uns« flüsterte sie erneut. Aber war sie für so etwas überhaupt bereit? Warum sinniert sie darüber? Ihre Träume ließen sie nicht los, die seit einiger Zeit so intensive und wiederkehrend waren, dass es ihr großes Herzklopfen bereitete. Sie träumte von einem Mann und konnte weder sein Gesicht, noch die Stimme oder seine Augenfarbe erkennen. Das Einzige, was sie beim Aufwachen spürte, war dieses unfassbare Gefühl, eine Leichtigkeit gepaart mit Geborgenheit, Vertrautheit und Ehrlichkeit. Einen Wimpernschlag später wurde ihr frustriert klar: Dieser Mann darin war NICHT Steven.


Welches Zeichen gab das Universum, wenn da draußen jemand ist? Gab es solche Zeichen überhaupt? Würde ich sie erkennen?


Unter Protest ihres Unterbewusstseins und ihrer Gefühle verdrängte sie dies lange Zeit. Aber Gefühle und Träume kann man nicht abstellen. Sie holen Dich eines Tages ein. In den letzten Nächten waren sie sehr intensiv. Vivienne wachte mit Gänsehaut und Tränen in den Augen auf.


Jendrik und Colleen gaben sich seit zwei Jahren vermehrt Mühe, Vivienne zu verkuppeln. Auf ihren Gartenfesten stellten sie ihr regelmäßig jemanden vor. Doch Viviennes Interesse war gedämpft bis nicht vorhanden. Sie blieb höflich, aber reserviert. Jendrik zog sie damit auf, dass sie nur Selbstbewusst wäre, wenn sie unter ihrem Künstlernamen unterwegs war. Normal konnte ja jeder. Auch wenn sie mit Komplimenten nicht umgehen konnte, so war sie doch …


Stop, stop, stop mal hier an der Stelle! Hey, wer sagt das mit den Komplimenten denn? So geht das ganze Erzählen doch gar nicht. Die Geschichte handelt VON MIR und sollte auch von mir erzählt werden. Tschüss und Danke Erzähler!


***


Hallo zusammen. Mein Name ist Vivienne. Wie Sie schon mitbekommen habe, male ich. Vielleicht ist es besser, in der Ich-Perspektive zu erzählen. Es ist persönlicher. Dann starten wir mal.


So, um als Erstes zu der Bemerkung der Unsicherheit zurückzukommen: Als Künstlerin bin ich selbstbewusst und stehe für meine Kunst ein. Das ist mein Element. Aber als »Normalo« hatte ich, wie jeder andere auch, mit Unsicherheiten zu kämpfen. Belangloses. Wie bei jedem anderen auch. Mein naturkrauses Haar stand an einigen Tagen so dermaßen ab, dass es mich selbst nervte. Es ließ sich einfach nicht kontrollieren. Körperlich dauerte es, bis ich mich akzeptiert hatte. Trotz Größe 40 trug ich weite Kleidung, um meine vorhandenen, diätresistenten Polster zu verdecken. Schließlich hatte ich drei Kinder, es war okay. Eigentlich kam ich mit mir klar. Meine Augen leuchteten, je nach Sonneneinstrahlung, in der vollen Farbpalette von blau bis grün. Selbst an dunklen Tagen schimmerten sie wie ein Smaragd.


Meine kleine, ausgebaute Kunstwerkstatt auf dem Hofgrundstück. Jendrik hatte mir zur Geburt von Adrian diesen kleinen, aber feinen Ort geschenkt. Zum Zurückziehen und Kraft tanken. Über dem Atelier war ein kleines Apartment, circa 40 qm groß. Inklusive Kochnische und Bad mit Dusche. Adrian und auch später Daniela konnten dort in Ruhe schlafen, während ich meiner Arbeit nachging. Es war immer ein Platz, wo ich meinen kreativen Ideen Ausdruck verleihen konnte. Das Licht, wie es in das große Fenster der ehemaligen Scheune fiel, war atemberaubend. Zum Beispiel wenn die Sonne einen bestimmten Stand hatte. Es ließ die Farben intensiver schimmern. Die Staubfitzel glitzerten wie Diamanten um die Werke herum. Manchmal wartete ich genau auf diesen Moment, wenn der Sonnenstrahl auf ein fertiges Bild fiel. Denn nur so konnte ich sehen, ob mir die Arbeit gelungen war. Ich wartete aufgeregt und mit angehaltenem Atem ab, bis der kurzweilige Lichtblick wieder abebbte. Das war die interessanteste Zeit. Genau in dem Augenblick, in dem das Werk nicht mehr angestrahlt wurde, wusste ich sofort, was ich ändern musste. Ob es die Farbe war, die Farbtiefe, oder was fehlte. Wie ein fehlendes Puzzleteil. Die Sonne und ihr schattiger Begleiter waren meine ärgsten Kritiker und meine engsten Vertrauten, was die Kunst anging.


Darauf konnte ich mich verlassen: dass genau dieses Phänomen meinen Werken den letzten Schliff gab. Einmal, ich hatte es nicht bemerkt, da hatte ich das Bild verkehrt herum auf die Staffelei gestellt und wartete aufgeregt auf den erhabenen Sonnenstrahl. Erst gab es einen großen Schock, als die Sonne darauf fiel. Doch ich hielt inne. Denn, es zeigte mir, dass das Bild »falschherum« genau richtig war. Ein wohliges Gefühl breitete sich in meiner Magengrube aus. Es war magisch. Als ob es so sein sollte.


Aber … ich war keine 20 mehr. Kurz erschrak ich. Genau, ich war keine 20 mehr, sondern Ende 40. Wie viel Zeit blieb mir noch? Noch mal so viel? Das wäre schön. Flotter würde es im Alter bestimmt nicht von der Hüfte gehen. Aber mit Steven alleine? Kurz wurde mir schlecht. Nein, uns sah ich nicht im Alter zusammen. Ein Bild flackerte vor meine Augen, wie ich mit dem Rollator in der Scheune sitzen und mit zitternden Fingern meine Bilder malen würde. Mit Hörgerät und immer einem »Ach nee, das war früher schöner«. Nein, an den Spätsommer des Lebens wollte und konnte ich derzeit nicht denken.


Das alleine sein machte mir nichts aus. Bewusst hatte ich das Künstlerdarsein ausgewählt. Das war ich. Doch einsam sollte niemand sein. Schmerzhaft erinnerte ich mich daran, wie unsere Eltern von uns gingen. Jendriks Mutter ging plötzlich von der Welt und so war sein Vater ein paar Jahre alleine. Er war sehr einsam. Jendrik war da, als sein Vater starb. Es war toll, dass er seinen Vater sagen konnte, dass es okay ist und er sich nicht mehr quälen musste. Er wurde 93 Jahre. Jendrik hatte bis dahin nie geweint. Nicht bei unserer Hochzeit, den Geburten unserer Kinder und schon gar nicht bei unserer Scheidung (so als Befreiung). Doch an den zwei Tagen der tiefen Trauer tat er es. Die Sterbebegleitung, die eigentlich selbstverständlich sein sollte, hatte einen tiefen Eindruck in mir hinterlassen. Diese Möglichkeit der Verabschiedung hatte ich bei meinen Eltern nicht. Meine Mutter hatte gegen den Krebs nach dem zweiten Kampf verloren. Mein Vater starb in einem Urlaub nach dem Tod seiner Freundin an einem Herzinfarkt. Meinen geliebten Border-Collie, Bruce, mussten Jendrik und ich im Alter von 12 Jahren einschläfern. Bruce hatte mich mit traurigen Augen angeschaut und mir in seinem letzten Atemzug wimmernd mit einer Pfote auf meine Hand gelegt. Als ob er sagen wollte: Es ist okay, ich bin bereit.


Warum ich das erzähle? Weil mich öfters, so wie heute, solche Erlebnisse wieder immens beschäftigten. Darüber kommen Gedanken um das Jetzt und die lassen mich in den Momenten nicht los: Lieber mit jemanden zusammen sein, mit dem man nicht glücklich war oder lieber allein und selbstbestimmt? Jetzt war doch die »Blütezeit meines Lebens«! Aber was passierte? Nichts! Mit WEM sollte ich schon auf Konzerte und Veranstaltungen gehen? Oder sollte ich mir lieber die Frage stellen: Durfte ich noch auf Konzerte gehen? Bei so einem Tief half mein komischer Humor, eine Mischung aus Sarkasmus und Selbstironie. Den konnte ich nicht abstellen, wenn es mir nicht gut ging. Meist verhallte der im innerlichen Schmunzeln. Vor sechs Jahren hatten einige Freundinnen und ich ungeplant nochmals Nachwuchs bekommen. Auch wenn die Kleinen nun in die Grundschule kamen, hatten wir alle stets eine schlechtes Gewissen, wenn wir uns einmal im Monat trafen. In dem Moment dachte ich an meine langjährige Freundin Isabella. Sie war immer für mich da und auch heute pflegen wir noch eine intensive Freundschaft. Trotz unterschiedlicher Werdegänge. Im Gegensatz zu mir wusste Isabella damals schon sehr genau, wie ihr Weg aussehen sollte: Kinderlos, reisen und mit einem erfolgreichen Mann verheiratet. Sie reagierte erschrocken, als ich das erste Mal schwanger war. Stundenlang versuchte sie mir aufgewühlt aufzuzeigen, welche Vorteile ein kinderloses Leben hätte. Aber ihre Ansicht teilte ich nicht. Durchaus hatte sie ihren Weg diszipliniert verfolgt.


Sie hatte ihr Lebensziel erreicht: verheiratet mit einem netten und gut situierten Arzt, der eine angesehene Praxis führte. Aber das war nicht mein Weg. Sie fuhren viel in Urlaub und genossen das Leben »La dolce Vita, Baby. Täte Dir auch ganz gut« sagte sie sogar letztens zu mir. Auch wenn wir in unterschiedlichen Welten lebten, konnten wir alles miteinander bereden. Isabella begleitet ihren Mann Trent gerne auf die Ärztebälle und schwärmte mir jedes Mal von der tollen Atmosphäre vor: von den gebildeten Leuten sowie dessen Sinn für Kunst, den sie dort nicht erwartet hätte. Ungläubig hatte ich bei ihrer Erzählung mit dem Kopf geschüttelt und konnte meinen Kommentar nicht unterdrücken. »Hatten die Beautydocs ihre Werke in glänzender Robe dabei?« Kurz hob sie eine Augenbraue und fing herzlich an zu lachen. Sie erzählte mir ausführlich von zwei Veranstaltungen. Für einen kleinen Moment war ich beeindruckt. Hin und wieder schmunzelte sie und klärte mich auf: »Es gibt wirklich Ärzte, die Sinn für Kunst haben.« Das konnte ich mir wahrlich einfach nicht vorstellen, dass Ärzte ein Gefühl und Blick für die wirkliche, echte Kunst haben sollten. Zurück zu Isabella. Sie war sehr lebenslustige, strahlte Zufriedenheit aus und war ganz in ihrem Element, wenn sie von den Arztkongressen und das ganze Drumherum erzählte.


Natürlich konnte sie auch anders: Mit einem großen Eis bewaffnet in Schlabberhose auf der Couch sitzen und sich mit mir zum Zigsten Mal die Serie »Suits«1 anschauen. Mal auf Deutsch, mal im Originalton. Einmal sagte sie zu mir, völlig aus dem Kontext gerissen: »Ein Anwalt würde nicht zu Dir passen, die sind einfach zu dröge. Ein Arzt nur, wenn er kulturelles Interesse hat. Von einem Künstler würde ich Dir per se abraten. Der unterdrückt Dich nur.« In dem Moment war ich peinlich berührt, denn Steven war mit im Raum. Es war mir unangenehm. Aber Isabella zuckte mit den Schultern, als ihr meine Angespanntheit auffiel. »Als ob DEN das interessiert. Der würde das noch nicht mal mitbekommen, wenn Du auf jemanden triffst, der Dich begeistert!« Sie beobachtete mich dabei. »Vielleicht sollte ich Dir mal einen Arzt vorstellen?« Während ich an meinem Walnusseis schleckte, entgegnete ich ihr nuschelnd: »Ein Arzt verlässt sein Haus nur wegen eines Notfalls oder wenn er mit der Nachtschwester was hat.« Unter schallenden Gelächter unterbrach sie mich. Kurz grinste in mich hinein und wendete mich wieder meinem Eis zu. »Ich glaube kaum, dass Du einen findest, der für Farbe, Pinsel und einer Frau über 40 mit drei Kindern offen ist« fügte ich trocken hinter her. Mit Tränen vom ganzen Lachens schleckte sie gedankenverloren den Löffel ihres Eis ab. »Sag das mal nicht. Es gibt da draußen bestimmt jemanden, der genau DAS möchte. Vielleicht sogar selbst Kinder hat.« Sie zwinkerte mir zu. Irritiert sah ich sie an. Warum schlug mein Herz gerade so schnell? Gab es da gerade eine Vorahnung oder war das meine ungeahnte Sehnsucht? Dieses Gefühl verstummte schlagartig, als mein Blick auf Steven fiel. Der sah auf und grinste süffisant. »Dann sollte sie sich beeilen. Noch ist sie in den 40ern. Die Ärzte, die in Rente gehen, machen es nicht mehr lange.« Entgeistert sahen wir Frauen uns an. Steven reckte sich, schnappte sich sein Handy und verabschiedete sich. Auf mein lautes Nachfragen »Wohin fährst Du?« reagierte er nicht mehr. Stattdessen hörte ich das laute Zuziehen der Haustür. »Ist der immer so NETT?« Sie betonte das letzte Wort mit hochgezogenen Augenbrauen und betrachtete mich ratlos. Isabella sollte meine Tränen nicht sehen, die sich vor Wut langsam bildeten. Daher stierte ich in den fast leeren Eisbecher und nickte. »Du solltest so nicht leben. Das passt nicht zu Dir.« Sie stupste mich mit ihrem Knie an. Meine Tränen tropften in den kleinen Keramik-Becher. »Schau mich an, Viv!« bat sie und ich schüttelte den Kopf. Denn ich wusste, dass ich Sturzbäche heulen würde, das sollte nicht passieren.


Nicht wegen dem Blödmann, der weggefahren ist.


»Hey ich bin‘s, deine Freundin Isa!« Fing sie leise an. Ruckartig sprang ich auf. Mit tränenerstickter Stimme entwichen mir die Worte: »Eigentlich wollte ich gar kein Walnusseis …« und wusch umständlich den Becher aus. Langsam ging ich wieder zurück und tupfte meinen Tränen ab, die ärgerlicherweise doch geflossen waren. »Warum trennst Du Dich nicht von ihm? Er macht Dich offensichtlich unglücklich!« Mit den Schultern zuckend starrte ich wieder auf den Fernseher. Auf diese Frage wollte ich ihr nicht antworten. Nein, einfach nicht das durchkauen was ich jeden Tag erlebte. Es tat weh und war schon so anstrengend genug. Für einige Zeit schwiegen wir. Beiläufig erzählte sie von einer Auktion eines Ärzteballes. Dort war viel Geld zusammen gekommen, um die komplizierte Operation und den langen Heilungsprozess einer Frau bezahlen konnte. Als sie unser örtliches Krankenhaus nannte, überkam mich ein seltsames Gefühl. Es war die Art, wie sie darüber sprach. Fast schon wie ein Wink, dass ich sie einiges Tages dabei zur Unterstützung brauchen würde.


An all das dachte ich in diesen Momenten wie diesen, während der Regen gegen die Scheiben meines Künstlerbehausung peitschte. Schwerfällig seufzte ich. Nein, ich musste mich wieder schnell fangen und verschwand in meinem Malen. Pinselstrich für Pinselstrich. Ein paar Stunden vergingen. Losgelöst und erschöpft sah ich mir mit kleinen Augen das Werk an. Ja, das hatte was. Viele verschiedene Pinselstriche auf einer großen Leinwand. Mit Namen und Bezeichnungen. Vielleicht sollte ich es Isa schenken? Warum gerade Isa? Reine Intuition. Das Bild bekam den Namen »Ein Pinselstrich zwischen uns«. In der weiteren Zeit malte ich noch zwei dieser Werke in genau derselben Größe.


Die »Pinselstrich«-Reihe sollte viel später noch eine andere Bedeutung bekommen.





1 Suits – amerikanische Anwaltsserie




2 Lebensrunde


Nun aber jetzt richtig zu Vorstellung, damit Sie wissen, mit wem sie es zu tun haben.


Mein Name ist Vivienne Rafaela Schutz und ich male unter dem Künstlername Juna. Ich bin 47 Jahre alt und Mutter von drei wundervollen Kindern: Adrian 17, Daniela, 10 und Aurelia, 6 Jahre alt. Hatte ich erwähnt, dass Steven der Vater von Aurelia ist? Wir haben nie geheiratet. Er hat auch nie versucht, eine Art Ersatz-Papa für Daniela und Adrian zu sein. Zum Glück haben meine Großen ein sehr gutes Verhältnis zu ihrem Vater Jendrik. Sie nahmen es mir nicht übel, dass ich nochmals eine Beziehung einging und sie noch ein Geschwisterchen bekamen.


Meine Ehe mit Jendrik fing nach der Geburt von Daniela an zu bröckeln. Wir hatten uns einfach freundschaftlich auseinandergelebt. Zum Glück war die Scheidung harmonisch. Jendrik hatte Colleen in dieser Entfremdungszeit kennengelernt. Das störte mich überhaupt nicht. Im Gegenteil, es war eine Erleichterung, als er mir von ihr erzählte. Durch sie konnte ich ihn loslassen. Colleen hatte ihn so in der Firma unterstützt, wie ich es nie gekonnt hätte. Sie war sein Deckel. Manchmal war ich neidisch oder sehnsüchtig.


Denn sie lebten mir die Liebe vor, die ich nicht hatte. Steven lernte ich an einem Mädels Abend in einer Bar kennen. Im Nachhinein hätte ich mich nie auf ihn eingelassen, wäre ich nicht beschwipst gewesen. Denn er hatte alle Charakterzüge und Eigenarten, die ich NICHT attraktiv fand. Bevor ich Adrian und Daniela Steven vorgestellt habe, bat ich erst um den Segen von Colleen und Jendrik. Mein Exmann hielt mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg. »Für immer wird das nicht halten. Er teilt nicht Deine Leidenschaft. Tu Dir einen Gefallen: Sollte er Dir jemals den Ring anbieten, lehne es ab.« Gab er mir beim Abschied mit auf dem Weg. Sofort rügte Colleen ihn. Die ersten zwei Jahre mit Steven waren okay.


Nach Aurelias Geburt war alles »in Butter«, wie es so schön heißt. Allerdings fing er schon früh an, mich zu belügen, was ich erst verdrängte. Immer wieder ploppten Nachrichten auf seinem Handy von anderen Frauen auf. Er ließ es offen auf dem Küchentisch liegen, so dass selbst Adrian und Dani es mitbekamen. Ja, Steven ging fremd. Mal offen, mal heimlich. Wehe, man sprach ihn darauf an. Dabei wurde er fuchsteufelswild und beschimpfte mich. Sein Standardsatz war, dass er alles für mich und die Familie tun würde, doch ihm der Spaß fehlte. Zwar wäre ich nicht unattraktiv, aber mit drei Kindern im Haus, könnte er sich nicht entspannen und es würde was fehlen. Plus das ja zwei Kinder ja nicht von ihm seien. Rums, knacks. Natürlich schmerzte es, so etwas von seinem Partner zu hören. Dazu seine Wortwahl, die alles andere als liebevoll waren, taten ihr Übriges dazu.


Die Kinder fingen schon früh von sich aus an, sich langsam von ihm zu distanzieren. Ohne mein Zutun, doch darf man die sensiblen Antenne von Kindern nicht vergessen. Aurelia zuliebe trennte ich mich nicht von Steven. Wir waren doch immer noch eine Familie. Außerdem, wer gab schon zu, dass er die zweite Beziehung versemmelt hatte? Zu Anfangs nahm ich es hin. Immer wieder schmierte er mir aufs Brot, was für ein unbeschwertes Leben er mir doch bieten würde. In einem fast schon aggressiven Unterton rügte er meine Undankbarkeit. Dass wir uns das Haus ans Bein gebunden hatten, und so weiter. Vehement vergaß er, dass der Großteil des Geldes dafür aus der Ehe mit Jendrik kam. Jeden Tag ärgerte ich mich über Steven und sein Verhalten. Bei dem ganzen unnötigen Geschwafel von ihm war es daher kein Wunder, dass ich meinen Focus aufs Malen vernachlässigte. Zwei Jahre lang war ich nicht mehr in der kleinen Kunstwerkstatt gewesen. Dazu fehlte der Elan. Tief in mir schlummerte die Sehnsucht. Der Input und die Leidenschaft waren tief vergraben.


Außerdem verlangten mir der Alltag und die Kinder schon etwas ab. Die Balance zu finden, zwischen Stevens Vorwürfen, seine Launen auszuhalten und das Großziehen der Kinder. Mit einem Teenager, einer Vor-Pubertierenden und einem Vorschulkind hatte ich stets genug zu tun. Der Lebensgefährte fand sich für alles zu schade und war nie da. Nach seiner ehrlichen Ansage begann ich, mir seine Bemerkungen nicht mehr zu Herzen zu nehmen. Für mein Innerstes war das besser. So fasste ich nach und nach wieder die Kraft, um dem Alltag und ihm gelassen entgegen zu sehen.


Das ist im Groben das, was in den letzten Jahren an mir vorbeizog. Nun sind wir im Heute angekommen. Aurelias Einschulung stand an. Das Leben wäre nicht das Leben, wenn es nicht ein paar Überraschungen für einen parat hätte.


Die größten Wunder passieren, wenn man nicht daran glaubt.




3 Einschulung


Seufzend sah ich mir Aurelia beim Einpacken des Tonisters für die Einschulung an. Sie war doch immer noch meine Kleine! Gestern noch als Baby in meinem Arm, und nun würde sie zur Schule gehen?! Ein seltsames Gefühl. Eine Mischung aus Wehmut, Stolz und Freude. Selbstverständlich hatte ich es mir nicht nehmen lassen, die Schultüte komplett aus Stoff, selbst zu gestalten: Eine große weiße, kuschelige Katze auf einem pinken Hintergrund. Mit großen Kulleraugen. Nach der Einschulung würde es mit Füllmaterial aufgefüllt, so dass sie diese als Kissen wiederverwenden konnte. Adrians Schultüte war aus Kartonage mit vielen Gimmicks. Danielas eine Mischung aus Filz und Wellpappenkarton. Dabei hatte ich jede Menge Kleber verbraucht und neue Fluch Sprüche gebildet.


Bei Aurelia traute ich mich ans Nähen. An den Nachmittagen, wo ich über ihrer Schultüte hing, witzelte sie über den Zustand meiner Kleidung. Sie fragte nach, ob wir jetzt eine Katze hätten. Denn an meiner Hose klebten überall weiße Haare, die von dem Fell ihrer baldigen Zuckertütenkatze waren. Das hatte ich überhaupt nicht bemerkt. Nicht dass sie meinen würde, ich würde eine Katze verheimlichen.


Der Tag der Einschulung rückte näher, und ich wurde immer aufgeregter. Wie würde ihr die Schultüte gefallen? Natürlich kamen Jendrik und Colleen auch zu Aurelias großem Tag. Diese freuten sich wenigstens, im Gegensatz zu Steven. Der war mürrisch. Weder hatte er Lust auf die dazugehörigen Fotos, noch interessierte ihn die Schultüte seiner Tochter. Aurelia trug diese stolz vor sich her. Ihre Schultüte zog alle Blicke auf sich, da sie genauso groß wie das Schulkind war. »Die Katze kann sie fast umarmen« flüsterte Sue, als wir auf dem Schulhof standen und sich alle I-Dötzchen stolz für ein Gruppenfoto mit Schultüte aufstellten. Sue ist meine Nachbarin und beste Freundin. Heute wurde auch ihre Tochter Sole eingeschult. Meine Freunde machten Komplimente zu der genähten Zuckertüte. Von Steven immer noch kein einziges Wort. Warum war Steven eigentlich da?


Hätte doch keiner gemerkt, wenn er weggeblieben wäre. Die Einschulung sollte ein schöner Tag werden. Doch leider musste ich mit jeder Minute um meine Fassung kämpfen. Stevens Verhalten ärgerte mich. Warum verhielt er sich so desinteressiert? Aurelia war schließlich auch SEINE Tochter und diese wurde gerade eingeschult. Es fing ein neuer Lebensabschnitt für sie an und ihn interessierte es nicht die Bohne.


Steven wich beharrlich meinen Blicken aus, denn er wusste, dass ich ihn sonst darauf angesprochen hätte. Diese eiskalte Atmosphäre, die zwischen uns herrschte, musste doch fühlbar sein. Da jeder Elternteil mit seinem Kind beschäftigt war, brauchte ich mir diesbezüglich keine Sorgen zu machen. Das Leuchten in den Augen der Eltern war heller als von den Kindern selbst.


Jäh blieb ich stehen, als ich Stevens Reaktion auf Cassandra mitbekam. Eine Mutter einer Drittklässlerin, mit der er schon öfters geschäkert hatte. Er strahlte und war plötzlich ganz anders. So schnell konnte ich gar nicht schauen, wie er abhaute. Ab da war der werte Herr für einige Zeit nicht mehr zu sehen. Dass er mich ignorierte, damit kam ich klar. Aber es ging nicht, dass er seine eigene Tochter nicht wahrnahm. Colleen bemerkte, dass ich versuchte, meine Tränen zu unterdrücken. Mir war wichtig, dass Aurelia das alles nicht sah. »Er ist und bleibt ein Schuft. Ich wünsche Dir für das neue Schuljahr einfach mal zur Abwechslung, Freude und eine neue Liebe.« Dankbar nickte ich ihr für Ihr Trösten zu. Dass Colleens Wunsch für mich sich als kompliziert und als mein Glücksfall werden sollte, den ich nicht zulassen wollte, hätte niemand gedacht. Nach der Zeremonie der örtlichen Pastorin für die frisch Erstklässler, traf ich auf dem Schulhof einige alte Bekannte wieder. Entweder von den Babykursen oder vom Mutter-Kind-Turnen.


Zur Freude traf ich auf Lisa. Ihre Tochter Laura kam in die gleiche Klasse wie Aurelia. Wir hatten uns in einem Baby-Kurs kennengerlernt und damals gut verstanden. Sie wohnten nur ein paar Straßen weiter. Wir plauderten zwanglos und waren froh, dass wir an unserem alten Kontakt anknüpfen konnten. Seltsam, da wohnte man so nah beieinander und dennoch hatte man nichts miteinander zu tun. Aurelia kannte mittlerweile ein Dutzend Kinder: von der Kita, dem Spielplatz und vom Turnen. Das tat gut, das zu sehen. Neue Leute, neuen Input. Die Eltern verließen nach und nach das Schulgebäude und die Kinder durften das erste Mal in ihre Klasse gehen. Nach einer Stunde kamen sie alle aufgeregt wieder zurück. Sie hatten sich ihre Sitzplätze ausgesucht und Namensschilder gemalt. Im Augenwinkel bekam ich mit, wie Steven sich von Cassandra verabschiedete. Sie lachten, flirteten und als er ihr einen Kuss auf die Wange gab, hielt er sie vertraut im Rücken fest. Oh Gott. Hatte er das jetzt vor allen Leuten gemacht? Mir wurde schlecht, da ich mit meiner unterdrückten Wut zu kämpfen hatte. Zügig kam er auf uns zu. Daher bat ich Colleen und Jendrik, mit den Kindern vorzugehen und ließ mich zurückfallen. Steven schlenderte mit einem breiten Grinsen hinter ihnen her. Er ignorierte mich völlig und war stattdessen eifrig mit seinem Handy beschäftigt. Sue holte mich schnell ein und sah mich erschrocken an, als sie auf meiner Höhe war. Unter Tränen der Verbitterung erzählte ich ihr, was vorgefallen war. »Soll ich die Sorgerechtserklärung vorbereiten?« Sue war Anwältin für Familienrecht. Sie mochte Steven nicht. Schniefend schüttelte ich den Kopf. »Wie lange willst Du das durchhalten?« Besorgt legte sie den Arm um mich. »Solange bis Aurelia alt genug ist, das zu verstehen.« versuchte ich zu lächeln. »Das tut Dir nicht gut. Wie lange ist es her, dass Du einen Pinsel angefasst hast und gemalt hast?« Verdutzt sah ich sie an »Zwei Jahre mindestens, oder? Der Kursabend letztens schien Dir ja doch etwas gut getan zu haben.« Sie war besorgt. Meine Leidenschaft habe ich verloren. Die Kälte zuhause hatte mich zu einer steifgefrorenen mechanischen Statue gemacht, die sich nach den Sonnenstrahlen der Liebe sehnte. »Viel zu lange her. Weißt Du, letztens habe ich einen der Pinselstrich Bilder gesehen…« fuhr sie mit einem aufmunternden Unterton weiter. Überrascht sah ich sie an. »Wirklich?« Sie lächelte. »Ja, es ist schön, Deine Kunst an der Wand hängen zu sehen.« Dankbar drückte ich nickend ihren Arm. Es war toll, sie zur Freundin zu haben. Auch unsere Söhne verstanden sich prächtig. Sie spielten zusammen Basketball im Verein. Aurelia ging gerne zu ihr rüber. Sue machte mit Sole und ihr das »Mädels Ding«. Meist kam sie mit lackierten Fingernägeln und riesigen Locken strahlend nach Hause. Das ließ mich schmunzeln, denn meins war das nicht. Selbst meiner Tochter Daniela fiel so langsam auf, dass ich mich mal schminken sollte. Das würde mich so fad wirken lassen, witzelte sie und sah ernst dabei aus. Ja, die Zeiten veränderten sich. Nur steckte ich gefühlt in einem Hamsterrad, dass sich immer schneller drehte. Der restliche Einschulungstag verlief mit wechselnden Gefühlen. Steven bemühte sich nicht, er war mit seinem Handy verwachsen. Nachdem Aurelia jauchzend ihre Schultüte ausgepackt hatte und wir alle uns zu Kaffee und Kuchen hinsetzten, verabschiedete er sich. Keine Info, wohin er fahren wollte. Als ich ihn an den Elternabend erinnerte, zuckte er bloß mit den Schultern. Das konnte doch jetzt echt nicht sein, dass er mich eindeutig im Stich ließ! Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen sah ich Colleen und Jendrik erschrocken an. Das war jetzt peinlich! Der erste Elternabend von Aurelias Klasse fand am gleichen Tag der Einschulung statt. Das war wichtig! Es war mit Steven abgesprochen und der haut ab! Was sollte ich jetzt machen? Verzweifelt riss ich die Arme in Richtung meiner Freunde hoch und sah diese fragend an. Mir war schlecht, mein Herz raste. Sollte es so die nächsten Jahre weitergehen?


In meinem Kopf herrschte Chaos! Meine Hoffnung verpuffte. Man konnte sich nicht auf ihn verlassen. Tja, das hat man davon, wenn man an das letzte Stück Gutes im Menschen glaubt. Enttäuschung machte sich breit. NIE WIEDER würde ich mich auf jemanden einlassen. Alleine war ich besser dran! Daher schloss ich mein Herz ein. Es bekam Luft und Liebe von den Kindern, Sorge von den Freunden und an meiner Selbstliebe arbeitete ich. Seit Jahren hatte ich dieses Gefühl nicht mehr erlebt: diesen inneren Druck. Wie konnte ich den abbauen? Es ist ein äußerst unangenehmes Gefühl, der sich in einem aufstaut. Ja, es ist ein Zwang, begleitet von Panikattacken. Alles psychisch aufgrund einer massiven Stresssituation. Aus der kam ich gerad nicht heraus. Was tun? Geistesgewärtig löste ich das Haargummi hektisch aus den Haaren und nahm dies zwischen meine Finger. Normalerweise hatte ich gelernt, die innere Spannung mit Joggen, malen, oder lautem Mitsingen zu kompensieren. Doch hier und jetzt ging das nicht. Das Gummiband war eine Art Erste-Hilfe-Plan. Damit konnte ich die Gefühle wie Hilflosigkeit, Wut, Enttäuschung und Panik, für einen Moment zurückdrängen. Um wieder atmen und denken zu können. Zum Glück schlug es schnell an. Mein Puls normalisierte sich. Langsam kam ich runter.


Es gab mal eine Zeit, da war ich so nervös, da hatte ich einen hohen Verschleiß an Haargummis. Ein Tick, um mit dem ungeheures Stresspotential in mir klarzukommen. So wie jetzt. Das war mir lange nicht bewusst. Während ich meinem Notfallplan stoisch folgte, flüsterten Jendrik und Colleen miteinander. Sie nickten sich zu. Zögerlich kam er auf mich zu. »Wenn es okay ist, bleiben wir heute Abend. Geh ruhig!« Dankbar und mit Tränen in den Augen sah ich die Beiden an. Auf die Zwei war immer Verlass. Was für ein Segen! »Du solltest Dich dezent schminken, damit man dein verweintes Gesicht nicht so sieht« riet mir Colleen. Mit einem Blick in den Spiegel gab ich ihr nickend Recht. So etwas wollte man nicht am ersten Abend zeigen, diese roten Stressflecken vom Weinen. Wenige Minuten später klingelte es. Sue. Colleen erzählte ihr, was vorgefallen war. Beide unterhielten sich emotional und leise darüber. Nein, ich konnte und WOLLTE ihnen nicht zuhören. Durchaus drangen die Worte »Schuft, Schwein, Trennung, die Arme« zu mir durch. Durchatmen. Nicht zuhören! Daher versuchte ich das Gespräch zu ignorieren, zog mich an und umarmte die Kinder. Sue nickte mir aufmunternd und hakte sich bei mir ein. Auf dem Weg zum Elternabend hatte sie mich zweimal zum Lachen gebracht, so dass ich etwas entspannter an der Schule ankam. Sue sprach mich nochmals über meine Begegnung mit einem jungen Arzt an »Und, ist er Dir noch einmal untergekommen oder hat er sich sogar bei Dir gemeldet?« Sue giggelte. Sie lechzte nach einer Romanze für mich. Grienend schüttelte ich den Kopf »I wo, wo denkst Du hin? Der ist ein junger Arzt, der zufällig sich bestimmt die Portion Selbstbestätigung als Model holen musste. Ich denke, in dem alltäglichen Gewusel geht so eine Bewunderung unter.« Prustend brachte ich meine Vermutung zu Ende: »Und angegafft zu werden, ist vielleicht für ihn ein Genuss.« Wir beide lachten und immer wenn einer von uns sich eingekriegt hatte, fing der andere wieder an zu lachen. Ach ja, Lachen hatte etwas Befreiendes.




4 Klinische Karambolage


Ein paar Wochen zuvor hatte ich endlich wieder den Mut gehabt, versuchsweise zuhause im kleinen Arbeitszimmer den Pinsel zu schwingen. Mir liefen die Tränen dabei. So lange hatte ich es unterdrückt. Was hatte ich nur alles verpasst? Warum hatte ich nur pausiert?


Bei dem euphorischen Malen hatte ich mich unbemerkt in meine neue Farbpalette, Pastell- bis Tiefgrün, gesetzt. Die Verarbeitungsanleitung hatte ich komplett ignoriert. Das bezahlte ich jetzt bitter. Die Schmerzen an zwei sehr empfindlichen Körperstellen, die konnte ich nicht mehr ignorieren. Erst wendete ich die übliche Seifenlauge an, damit sich das Bindemittel löst. Danach versuchte ich es mit dem alten Trick der aus einer Mischung von Olivenöl und Butter bestand. Leider half das alles nichts. Als letzten verzweifelten Versuch musste das aggressive Terpentin herhalten. Die Farbe blieb resistent auf meiner Haut, wie ein Tattoo.


Nach zwei Tagen zog die Haut und brannte. Es bildeten sich Pusteln drumherum, verzweifelt fuhr ich mit großen Schmerzen zu meiner Hausärztin. Diese schickte mich umgehend zum Notdienst in die Klinik.


Vollem Bange fuhr ich dorthin. Zum Glück hatte eine Ärztin Dienst. Bei den sensiblen Stellen, Brust und Po, wäre mir ein Arzt… sagen wir, etwas peinlich und unangebracht gewesen. Gerade untersuchte mich die Ärztin, da flog die Tür auf und ein Mann im weißen Kittel rauschte herein. Na hervorragend!


Hatte ich erwähnt, dass ich fast nackt im Raum stand? Die Hände vor die Brust haltend und nur die Socken an. Unsere Blicke trafen sich. Was für Augen! Vor Scham wäre ich am liebstem im Boden versunken. Hektisch sah er auf die Akte. Wie angewurzelt blieb er stehen. Die Tür fiel durch den Schwung mit einem lauten Krach ins Schloss. Dieser unverschämte und auch noch attraktive Arzt starrte mich an. »Sie sind kein Mann!« kam irritiert aus seinem Mund. »Offensichtlich nein!« gab ich ebenso perplex zum Besten. Mir war das gerade überaus peinlich. Wo war das Mauseloch? Er stand vor mir und ich war splitterfasernackt. »Du bist hier falsch, Bruderlein Doktor.« Meine behandelnde Ärztin sprach ihn belustigt, aber auch mit einem harschen Unterton an. Er sah zu ihr. Diese bereitete einen weiteren Tupfer vor. »Offensichtlich ja.« bekam der Angesprochene heraus »Wo bist Du nur in Gedanken?« Kopfschüttelnd sah sie ihn an. Leise entschuldigte sie sich bei mir. Sie stand auf und schob ihn bestimmend wieder aus dem Zimmer. Sie unterhielten sie sich mit einem kurzen Blick auf mich. Regungslos stand ich da und konnte mich nicht rühren, ich war schockiert und mir war kalt. Das war ja was. »Entschuldigen Sie das Verhalten von Doktor Dante Adler.« Schnell kam sie wieder zu mir. Hektisch tupfte mit einem Tupfer wieder auf die brennenden Stellen. »Kein Problem.« Erwiderte ich mit Schmerz verzerrten Gesicht. Denn diese waren schlimmer, als der Schock.


Obwohl, er hatte mich von der pochenden Wunde abgelenkt. Überraschenderweise war es auf eine gewisse Weise sogar belustigend. Durchaus merkte ich, wie ich rot wurde und versuchte, es zu überspielen. Die Ärztin tastete meine Lymphknoten in der Leiste ab. »Unter uns, das war mein kleiner Bruder. Daher finde ich das ganze gerade sehr amüsant.« Fast schon wohlwollend nickte sie. »Die Lymphknoten sind nicht geschwollen. Das ist schon mal gut.« Wieder beträufelte sie den Tupfer mit der Lösung. »Doktor Dante Casimiro Adler, der gerade hineingestürmt ist. Wir haben noch einen großen Bruder. Giacomo, er arbeitet in Mailand als erfolgreiches Modell.« Das war ja mal interessant, es ließ mich schmunzeln. »Unterschiedlicher können die Beiden nicht sein. Abgesehen von Luis.« Die Ärztin sah mich an und prustete vor Lachen los. Sie hatte so ein herzliches Lachen, dass ich nicht anderes konnte, als mitzulachen. Sie warf den Tupfer weg und stand auf. Aus einem Oberschrank holte sie eine Paste sowie eine sterile Kompresse. Sie hielt kurz inne und überlegte. »Kennen sie die Serie Suits?« Zustimmend nickte ich. »Da gibt es einen Anwalt, der auf den ersten Blick total cholerisch und unsympathisch erscheint. Dieser hat aber auch seine guten Seiten. Ist allerdings nicht wirklich attraktiv. Hat immer mit Vorurteilen zu kämpfen. Dante mochte diese Figur nie. Und wenn er sich von der falschen oder sagen wir, einer aufdringlichen Frau angebaggert fühlt, nennt er sich Luis.« Kurz hielt sie inne und drehte sich zu mir. »Spätestens seitdem er mal von einem Mann angemacht wurde, gehörte dies in sein Repertoire.« Sie rollte mit den Augen, während ich einfach nur in mich hinein griente. Aufgeweckt erkundigte sich die Ärztin danach ob ich Kinder hätte. Die Einweghandschuhe zog sie aus und warf sie in den Müll hinter sich. »Sie können schon wieder die Hose anziehen.« Langsam zog ich mich wieder an. Die sterile Kompresse drückte etwas auf der behandelten Stelle. Die Ärztin lächelte. »Mal was anderes«. Wieder benetzte sie einen Tupfer und nahm sich den juckenden Farbklecks am Nacken vor. »Ich bin übrigens Paulina.« stellte sich die Ärztin vor. » Sie räusperte sich »Wenn ich das sagen darf, ein großer Fan Deiner Kunst.« Verlegen sah sie mich von der Seite an. Das überrascht mich jetzt. Dass meine Kunst hier bekannt war, war mir neu. Mein Künstlername war doch gar nicht gefallen. Mein Alias und ich grinsten. »Aber das mit der Auswahl der Farben auf dem Körper solltest Du nochmals gut überlegen. Dieses Mal ist es noch gut gegangen. Hättest Du länger gewartet, hätten wir das abkratzen müssen. Also mit Betäubungsmittel arbeiten, eine Hautschicht abtragen. Auf das weitere Prozedere möchte ich eigentlich nicht so gerne eingehen!« Das hörte sich schmerzhaft an. Das wollte ich mir unbedingt ersparen. Aber seit wann waren wir beim Du? »Du kannst Dich oben herum wieder anziehen.« bat Paulina mich. Schmerzverzogen zog ich meinen Pulli wieder über. »Besonders auf die weichen Hautteile, wie an der Brust, Po, Nacken und Gesicht.« Nun entschuldigte ich mich bei ihr »Es war ein Experiment. Hätte mir vorher die Beschreibung Durchlesen sollen.« Mensch, war ich doof. Das war doch sowas von unnötig!


Anderseits wäre ich so nicht auf diesen auffallenden Mann gestoßen. »Ja, die Künstler.« Sie kicherte und erzählte mir belustigt eine Anekdote aus Ihrer Vergangenheit. »Wir waren in unserem Ferienhaus in der Toskana. Dante und sein Bruder Giacomo wollten aus dem Lavendel lila Farbe machen. So wie es unsere Oma immer gemacht hat. Leider ging da etwas schief. Die beiden rochen einen Monat lang nach Lavendel. Nein, sie stanken nach Lavendel!« Tränen liefen ihr vor Lachen übers Gesicht. Diese Szene konnte ich vor meinem geistigen Auge sehen und das ließ mich grienen. Wie er wohl in jüngeren Jahren ausgesehen hat? Abrupt hielt sie inne. »Hast Du Interesse daran, zu sehen, wo Deine Bilder hängen?« Neugierig sah sie mich an. Meinte sie das jetzt ernst? Meine Bilder? Das war aufregend! Verlegen nickte ich. Paulina sah kurz auf die Uhr. »Komm« Sie zog mich am Ellenbogen. »Ich bringe Dich da hin«. Warum sollte ausgerechnet hier im Krankenhaus ein gemaltes Bild von mir hängen? Schnell zog sie mich durch die Halle, wo ich ihren Bruder im Vorbeigehen sah. Paulina drängelte. »Keine Zeit zu Verlieren. Ich habe nachher noch andere Patienten.« erwiderte sie nervös. Im Augenwinkel sah ich noch, wie ihr Bruder uns hinterherschaute und sich verblüfft durch die Haare fuhr. »Kannst Du gut Treppen gehen?« Sie lehnte sich gegen die schwere Feuerschutztür zum Treppenhaus. Es zog zwar zwischendurch am Hinterteil, aber es ging schon. »Gut. Wir müssen in die zweite Etage.« Wieder einmal nickte ich. Mein Herz klopfte vor Anstrengung und ich war überrascht, dass ich etwas außer Puste war, als wir oben ankamen. Sie öffnete die Feuerschutztür. Verdutzt sah ich sie an. Wir standen vor einer geschlossenen Milchglastür. »Wir müssen uns anmelden!« Belehrte sie mich mit einem strengen Blick. Hier spürte ich, dass dies keine normale Station war. Sie drückte auf einen Klingelknopf und wir wurden hereingelassen. Nun standen wir in einem etwas größerem Flur. Eine Schleuse. Paulina drückte mehrmals auf einen Handdesinfektionsspender und bat mich, das Gleiche zu tun. Das war für mich selbstverständlich. Sicherheit und Hygiene waren das erste Gebot, besonders, wenn wir uns auf einer Station mit Patienten aufhielten, deren Immunsystem anfälliger für Viren und Bakterien war. Sie klärte mich indes auf. »Wir sind hier auf der Krebsstation. Hier finden die Chemos in einem besonderen Rahmen statt. Es soll kein Klinikgefühl aufkommen.« Paulina griff in eine Schublade vom Tresen und holte zwei einzeln verpackte Gesichtsvisiere heraus. »Wir müssen hier das Infektionsrisiko von außen für die Patienten minimieren. Daher bitte über die übliche Maske noch das Visier.« Sie schob mir auch zwei zerknüllte Folien herüber. »Kannst Du die bitte auch über die Schuhe ziehen? Und die Handschuhe bitte auch.« Das war ein mulmiges Gefühl. Auf so einer Station war ich noch nie gewesen. Was würde mich erwarten? Irgendwie war das gerade eine sehr seltsame, bedrückende Situation. Man hatte ja so seine eigenen Vorstellungen, ohne überhaupt Ahnung zu haben. Man stellte sich einen beißenden Geruch von Chemie vor oder die verzweifelten Blicke der Patienten. Wieder mussten wir uns eine Liste eintragen. Erst dann wurde uns eine weitere Tür geöffnet. Zusammen betraten wir einen Korridor. Paulina stellte mich Hektor Grima vor, dem Leiter der ambulanten Chemotherapie-Abteilung. »Na, dass ich mal die Künstlerin selbst kennenlernen darf. Was für eine Ehre!« Seine Augen leuchteten und ich war verwirrt. Was war hier los? Der war ja begeistert. Und ich sprachlos. Mein Blick folgte seinem Fingerzeig auf die Flurwände. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Tatsächlich! Da hingen doch tatsächlich MEINE Pinselstrich-Bilder! Ungläubig sah ich diese an. Mir stiegen Tränen in meine Augen. Ein dicker Kloß machte sich im Hals breit. Unfassbar!
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